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Im Windpark sitzen und auf
Flaute warten: Das kann dau-
ern. Ein Dienstagmorgen imAu-
gust, es ist kühl, derHimmel klar,
die Wolken sind weg, und noch
bläst hier, auf dem Gütsch hoch
überAndermatt, derWind.Nach-
lassen muss er, damit der Rotor
der neustenMaschine hoch zum
Rad gehievtwerden kann: 70Me-
terDurchmesser, fast 60Tonnen
schwer; 2,3 Megawatt Leistung
verspricht man sich von der
neuen Turbine. Weil Zeit bleibt,
zieht Markus Russi ein Bild aus
dem Rucksack und erzählt die
unglaubliche Geschichte dazu.

Russi ist, man hört es seinem
Namen, seiner Sprache an, von
hier, aus demUrserntal.Auf dem
Bild, das er zeigt, ist das Tal ein
See. Andermatt, Realp und Hos-
pental liegen tief unterWasser.Es
ist dieVisualisierung eines aben-
teuerlichen Projekts, das in den
1940er-Jahren beinahe realisiert
worden ist: Ein Staudamm in der
Schöllenenschlucht hätte dasTal
künstlich fluten sollen,umStrom
zu gewinnen.

Ein Drittel der Schweiz hätte
man damals damit versorgen
können, die Beamten aus dem
Flachland waren begeistert. Als
der erste Ingenieur auftauchte,
um mit den Bauern über den
Landkauf zu verhandeln, jagten
diese ihn aber zum Teufel res-
pektive über die Teufelsbrücke:
Nie wieder, so schworman sich,
wolle man das Tal für Profit ver-
kaufen. «Das ist heute noch Stoff
für Legenden», sagt Russi.

Andermatt, das Energieschar-
nier derGotthardregion.Damals
sollte esWasser sein, heuteWind.
Auf dem Gütsch, ein paar Hun-
dert Meter über dem Dorf und
2300 Meter über Meer, steht ein
Windpark, einst der höchstgele-
gene Europas, heute der zweit-
grösste derDeutschschweiz. 2002
wurde er gebaut, 2010 erweitert,
nun steht der zweite Ausbau an.

Woran niemand gedacht hat:
Es braucht viel mehr Strom
Vier neue Anlagen gibt es. In
Norddeutschlandwurdensieaufs
Schiff verladen, in Basel auf die
Strasse: DasMaschinenhaus, der
Generator, der Turm, alles kam
einzeln auf einen Lastwagen, für
den in den Dörfern ganze Krei-
sel abmontiertwurden.AmEnde
ging es einen Kiesweg hoch auf
dieAlp, Kurvenwurden extra da-
für ausgebaut – und werden im
Herbst auch wieder renaturiert.

Es ist kurz nach neun, die
Sonne blitzt schon scharf über
die Matten, der Wind hat nach-
gelassen. Es kann losgehen. Ein
riesiger Kran hebt den Rotor an,
jederWindstoss könnte die Flü-
gel an den Mast schlagen. Hori-
zontal schwebt der Rotor über
dem Boden, Russi schaut ge-
bannt zu und sagt: «Sobald er
vertikal am Haken hängt, ist das
Schwierigste geschafft.»

Dass es in Andermatt immer
mehr Strom braucht, hängt mit
einerweiteren unglaublichenGe-
schichte zusammen. Vor bald
20 Jahren kam Samih Sawiris
im Urserntal an. Andermatt lag
brach; dieArmee, imKalten Krieg
der grösste Arbeitgeber, hatte
sich zurückgezogen, leere Bunker
und hohle Felsen hinterlassen,
300 Arbeitsplätze fehlten. Der

Milliardär ersetzte das Militär,
Sawiris investierte über 1,5 Mil-
liarden Franken, baute Hotels
und Wohnungen, Skilifte bis ins
Bündnerland, einen Golfplatz.
Das brachte noch mehr Touris-
ten, die brachten mehr Umsätze,
mehr Wertschöpfung und mehr
Verkehr – und brauchten etwas,
woran zunächst niemand ge-
dacht hatte: vielmehrStrom.Ver-
doppelt hatte sich der Bedarf in
nur zehn Jahren, «und rechnen
musste man mit noch mehr»,
sagt Markus Russi.

Also ging man den nächsten
Ausbau an, just als Russis Lauf-
bahn bei den Elektrizitätswer-
ken Ursern gerade zu Ende ging.
Er hatte den Bau desWindparks
als Geschäftsführer eng begleitet,
machte ihn auch als Pionierpro-
jekt beimBund beliebt, von allen
Seiten gab es Unterstützung. Er
betreute auch den ersten Aus-
baumit und ging dann, kurz vor
dem zweitenAusbau, in Pension.

Natürlichwollte, natürlichmuss-
te Russi trotzdemdabei sein. Seit
den 70er-Jahren ist er infiziert
mit dem «Windvirus», wie er
sagt, auf demUrnersee entdeck-
te er damals dasWindsurfen für
sich, mit Holzgabelbaum und
unförmigen Segeln.Die Faszina-
tion trug er mit, nach Hause ins
Urserntal, hoch auf den Gütsch.

21 von 45 Vorhaben blockiert
in Bewilligungsverfahren
Dort schwebt der Rotor, so hoch
wie der St.-Jakob-Turm in Ba-
sel, nun vertikal. «Jetzt kommts
gut», ruft Russi, dann docken die
riesigen Flügel an.Arbeiter klet-
tern vom Gehäuse des Turms
zumRotor,verankern Schrauben,
lösen Seile. Der Kran wird lang-
sam eingezogen und dieAnspan-
nungweicht. «Alles dank euch»,
sagt Russi bei einem kleinen Im-
biss mit den rund 30 Mitarbei-
tern, er prostet ihnen mit dem
Kaffeebecher zu.

Ein bisschen, wir erinnern uns
an die Posse aus grauer Vorzeit,
ist es auch ein Triumph, von de-
nen da oben über die da unten:
Wind, nicht Wasser, wie sie es
einst mit ihnen vorhatten. Tell
und Gessler, die Urner und der
Teufel, Sagen und Legenden. Bis
heute ist der Aufstand ein Motiv
dieser innersten Schweiz, ein-
geklemmt zwischen Gotthard
und Susten, Furka und Oberalp.
Es hat etwas Rebellisches,wenn
sich auch unter sich manchmal
zerstrittene Menschen aus al-
lenTälern zusammenraufen, auf
den Berg steigen und dort bau-
en, was sonst überall im Land
so lange braucht.

DennWindkraftanlagen stos-
sen hierzulande immer öfter auf
eine Gegenwehr, die den Bau
um Jahre verzögert. Insgesamt
45 Projekte sind in der Schweiz
geplant, 21 von ihnen stecken
zum Teil seit Jahren in aufwen-
digen Bewilligungsverfahren. Im

Waadtländer Jura, in Sur Grati,
ist der Startschuss zum Projekt
vor 17 Jahren gefallen – und noch
immer ist kein einziges Wind-
rad gebaut.

Das politische System der
Schweiz begünstigt den Wider-
stand, vom Referendum auf na-
tionaler Ebene bis hin zu lokalen
Einsprachenvon Einzelpersonen
steht den Gegnern ein breites
Arsenal an Möglichkeiten zur
Verfügung. Sie sehen in den
Windrädern eine Gefahr für die
Umwelt, speziell für Vögel und
Fledermäuse,wehren sich gegen
den Eingriff ins Landschaftsbild,
in gewissen Fällen auch gegen
die Entwertung einerWohnlage
durch Lärm und Schattenwurf.

Das führt dazu, dass derAus-
bau der erneuerbaren Energien
nur schleppend vorankommt.
Bis 2035wird nicht so viel Strom
aus den Erneuerbaren kom-
men wie geplant – und wie
vom Stimmvolk mit dem neuen

Stromversorgungsgesetz imver-
gangenen Jahr gewünscht. Das
sei schade, findet Anita Nieder-
häusern, Geschäftsführerin von
Suisse Eole, der Schweizerischen
Vereinigung zur Förderung von
Windenergie, denn: «Die Bran-
chewäre parat.»Wind sei güns-
tig, effizient und nachhaltig, das
hätten die Elektrizitätsunter-
nehmen, der Bund, die Ener-
gieversorger erkannt. Und doch
kommt man in vielen Projek-
ten schlecht voran. «Bund und
Kantone müssen die Gemein-
den noch besser unterstützen»,
sagt Niederhäusern.

In nur zwei Jahren
von der Planung zumBau
Uri erwies sich als Kanton der
kurzenWege, ebenso profitierte
man in Andermatt damals von
der Gunst der Stunde. Wind-
energie besass den Status eines
Laborprojekts, schon derBau auf
dem Gütsch wurde interessiert
verfolgt, in einer Landschaft,
die vom Skitourismus, vom Mi-
litär bereits erheblich geprägt
war.Auchmit dem zweitenAus-
bau ging es schnell: Nutzungs-
planung 2023, Baubewilligung
2024, Inbetriebnahme 2025. Al-
les glatt verlaufen, meldet der
Umweltverantwortliche auf dem
Berg. «Wir hatten kaum je Prob-
leme», sagt Russi.

Auf dem internationalen
Windstrommarkt ist die Schweiz
höchstens ein Schwellenland.
DieWindräder, die inAndermatt
aufgestellt werden, sogenannte
E-70 von Enercon, bestellt sonst
kaum jemand mehr. Oben, im
flachenNordenDeutschlands, in
Dänemark und Schweden, an der
Nord- undOstsee, drehen Räder
mit 135 Meter Durchmesser (das
wäre das dritthöchste Gebäude
der Schweiz) und 7,5 Megawatt
Stromleistung.

Zu kompliziert die Regularien,
zu lang die Prozesse, zu klein
die Mengen: Die Schweiz sei für
die grössten Hersteller, die vor-
ab ausAsien in denMarkt dräng-
ten, nicht unbedingt interessant,
sagt Tanja Pintschovius, die für
Enercon die Schweiz betreut und
ebenfalls an der «Ufrichti» auf
dem Gütsch war.

Andermatt hat jetzt, was
anderen Bergsportorten fehlt:
eine eigene, zuverlässige Strom-
quelle fürs Winterhalbjahr. Die
jüngsten Übernachtungszahlen
sind rückläufig, und sosehrman
die neue Luxusshoppingmeile
oder die 1000-Franken-Einzel-
zimmer im Hotel Chedi belä-
cheln mag – es entstand viel in
kurzer Zeit.

Investor Sawiris hat angekün-
digt, den Einwohnern aus den
Anrainergemeinden ein Abon-
nement für die neuen Verheis-
sungen der Region zugänglich
zumachen: 333 Franken für Ski-
fahren,Wellnessen, Sporthallen.
Zucker fürs Volk, nach Jahren
der Baustellen und Entbehrun-
gen. Vielleicht auch ein Versuch,
das alte mit dem neuen Ander-
matt zu versöhnen. Der Ort hat
sichmittlerweile zweigeteilt, hier
Kräne über der Furkagasse, dort
alte Chalets an der Reuss, Lachs
Teriyaki im Blu Radisson, Cor-
don bleu im Ochsen.

Vor der Steckdose sind sie alle
gleich.Ab Ende September gibts
vom Windpark oben 20 Giga-
wattstunden pro Jahr.

DasWindwunder von Andermatt
Ohne Einsprache Schon zum zweiten Mal hat die Urner Gemeinde ihren Windpark Gütsch perfekt nach Fahrplan ausgebaut.
In der Schweiz ist das die Ausnahme: Fast die Hälfte aller Projekte liegt derzeit auf Eis.

Das neue Windrad wird montiert, während Markus Russi eine Visualisierung des historischen Stauseeprojekts präsentiert. Fotos: Patrick Gutenberg (2), PD

Gibt dem Volk «Zucker»:
Investor Samih Sawiris.

Weibelte in Bern:
Ex-Projektleiter Markus Russi.

Windkraftwerke in der Schweiz
Projektidee Verfahren im Bau in Betrieb
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